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Eine Insel versinkt im Meer
Zum obligatorischen Programm der Tou-
risten, die Jahr für Jahr in Scharen nach
Santorin strömen, gehört ein Abstecher
zu den vorgelagerten, aus dem Meer 
herausragenden Vulkangipfeln Palaia
Kameini und Nea Kameini. Mit dem von
der beruhigenden Gewissheit geprägten
wohligen Schauder, den Ort bald wieder
verlassen zu können, lauschen sie dort
den Erklärungen der Fremdenführer. Seit
einiger Zeit beharren diese, instruiert von
geschäftstüchtigen Tourismus-Managern,
auf der allerdings weitgehend auf Phanta-
sie beruhenden Version, bei dem damals
zu 75 Prozent untergegangenen Santorin
handele es sich um das historische Vor-
bild für den Mythos von Atlantis. 
Hervorgeholt wird bei dieser Gelegen-
heit auch stets eine inzwischen widerleg-
te These des griechischen Archäologen
Spyridon Marinatos. Der verdienstvolle
Ausgräber der bronzezeitlichen Stadt
Akrotiri hatte einst den Untergang der 
minoischen Kultur auf Kreta mit einer rie-
sigen Flutwelle in Verbindung gebracht,
die vom Santorin-Vulkan ausgelöst wor-
den sein sollte. Indes ist dies aus chrono-
logischen Gründen undenkbar. Die
großen Paläste auf Kreta wurden gut
zwei Jahrhunderte nach dem Santorin-
Ausbruch zerstört. Will man sinnvoller-
weise nicht annehmen, dass die Flutwelle
für die 100 Kilometer zwischen Santorin
und Kreta mehr als 200 Jahre brauchte,
dann muss man sich nach anderen 
Erklärungen (vermutlich eben doch krie-
gerische Einwirkung) für das plötzliche
Verschwinden der ersten europäischen
Hochkultur auf Kreta umsehen.
Eine der schlimmsten Naturkatastrophen aller Zeiten ereignete sich in der zweiten
Hälfte des 17. Jahrhunderts v. Chr. Betroffen war die ägäische Kykladeninsel Santorin,
heute offiziell Thera genannt. Durch den Ausbruch eines Vulkans wurde die bis dahin
kreisrunde Insel buchstäblich in die Luft gesprengt. Seitdem präsentiert sie sich von ih-
rer Gestalt her in der Form einer Sichel, als mahnende Erinnerung an das gigantische
Desaster, das vor über 3.600 Jahren die ostmediterrane Welt erschütterte.
Holger Sonnabend / Gerr i t  Jasper Schenk y
Initiativen zur historischen Katastrophenforschung y
WechselWirkungen y
Jahrbuch 2006 y
80
Baustelle Pompeji
Wie die Bewohner von Santorin damals
die verheerende Katastrophe, von der 
ihre Insel heimgesucht wurde, begriffen
und empfunden haben, ist in keiner Text-
quelle überliefert. Allein die archäologi-
schen und geologischen Befunde können
einen Eindruck von dem Ausmaß und der
Bedeutung des Infernos vermitteln. An-
ders verhält es sich bei einer weiteren an-
tiken Naturkatastrophe, der es bis heute
gelungen ist, in der kollektiven Erinne-
rung haften zu bleiben. Am 24. August
des Jahres 79 n. Chr. brach gegen ein
Uhr mittags der Vesuv aus. Da der Vulkan
als erloschen galt, traf die Eruption die
Menschen in der bevölkerten Region um
den Golf von Neapel völlig überraschend.
Ein Erdbeben, das 17 Jahre zuvor wei-
te Teile Kampaniens verwüstet hatte, war
nicht als jenes Warnzeichen gesehen
worden, als das es heute von den Seis-
mologen interpretiert wird. In Pompeji
war man im Sommer 79 n. Chr. immer
noch dabei, die Schäden des Erdbebens
zu beseitigen. Kaum eines der öffentli-
chen Gebäude war bis dahin völlig repa-
riert – bis auf den Tempel der ägypti-
schen Göttin Isis, dessen Wiederaufbau
ein neureicher Aufsteiger gesponsort hat-
te, freilich unter der Bedingung, dass sein
sechsjähriger Sohn auf Lebenszeit zum
Mitglied des Gemeinderates von Pompeji
gewählt würde. Aufgebaut war inzwi-
schen auch das Haus des vermögenden
Bankiers Caecilius Iucundus, bei dem
wahrscheinlich die Hälfte der Einwohner
von Pompeji verschuldet war. In dieser
Villa ließ er ein bemerkenswertes, heute
leider verschwundenes Relief aufstellen.
Es zeigt die einzige aus der Antike erhal-
tene bildliche Darstellung eines Erdbe-
bens. Vermutlich sollten die Götter, für
die meisten antiken Menschen die übli-
chen Verdächtigen bei der Ursachenfor-
schung, auf diese Weise für die Idee ge-
wonnen werden, die Stadt Pompeji künf-
tig von Naturkatastrophen zu verschonen. 
Tod eines Forschers
Sie taten es bekanntlich nicht. Pompeji
wurde, wie die Nachbarstädte Herculane-
um und Stabiae, unter einer dicken
Schicht aus Asche, Bimsstein oder Lava
begraben. Für das Szenario der Katastro-
phe liegt, im Gegensatz zu Santorin, ein
bemerkenswerter Augenzeugenbericht
vor. Der berühmte römische Naturfor-
scher Plinius, im Zweitberuf Komman-
dant der römischen Flotte in Misenum,
charterte, als er die Wolke am anderen
Ende des Golfes von Neapel registrierte
und ihn die ersten Hilferufe erreichten,
ein Schiff, überquerte die Bucht und legte
bei Stabiae an. Die Beobachtungen, die
er seinem Sekretär währenddessen dik-
tierte, bilden nicht nur eine ausgezeich-
nete Grundlage für die geologische Ein-
ordnung des Geschehens. Auch die Reak-Satelliten-Aufnahme der Insel Santorin, das antike Thera.
Blick auf Häuser in Pompeji mit dem Vesuv im Hintergrund.
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tionen der Menschen hat Plinius genau
beschrieben. Der Forscher kam bei dem
Desaster ums Leben, er starb an den gifti-
gen Gasen, die auch viele weitere Todes-
opfer forderten. Doch sein Bericht blieb
erhalten, er bildete die Grundlage für ei-
nen Brief seines gleichnamigen Neffen,
Plinius des Jüngeren, an den Historiker
Tacitus, der gerne über die Katastrophe
berichten wollte. Allerdings ist die Ver-
sion des Plinius in ihrer Glaubwürdigkeit
nicht über jeden Zweifel erhaben. Gerne
will man akzeptieren, dass die meisten
Menschen während des Ausbruchs in 
Panik gerieten. Verdächtig ist allerdings
die stoische Ruhe, mit der der jüngere 
Plinius seinen Onkel agieren lässt. Mitten
im Inferno soll er sich zur Ruhe begeben
haben, wobei es ihm sogar gelang, ein
überzeugendes Schnarchen zu produzie-
ren. Als Historiker ist man da skeptisch.
Offenbar wollte der jüngere Plinius dem
verstorbenen Onkel ein literarisches
Denkmal setzen. Als typisch kann sein
Handeln jedenfalls nicht gelten.
Katastrophen und Geschichts-
wissenschaften
Die Geschichtswissenschaften sind seit
nicht allzu langer Zeit von einem neuen
Trend geprägt. Zunehmend geraten Ka-
tastrophen, insbesondere Naturkatastro-
phen, in das Visier der Forschung. Ur-
sprünglich ging es jenen europäischen
Historikern, die sich als erste auf dieses
ungewohnte Terrain begaben, lediglich
um die allerdings verdienstvolle Erstel-
lung von Katastrophen-Katalogen. Man
durchforstete die Quellen und Chroniken
und fahndete nach historischen Daten für
Erdbeben, Tsunamis, Vulkanausbrüche,
Hochwasser und andere Desaster – so-
wohl mit einem lokalen als auch mit ei-
nem globalen Bezug. Damit konnte man
einen wichtigen Beitrag zur Bestimmung
der zeitlichen und räumlichen Frequenz
von Naturkatastrophen leisten.
Doch bald wollte man sich nicht mehr
nur auf die bloße Sammelarbeit be-
schränken. Entdeckt wurde jetzt, von
eher wagemutigen Historikern, die Ka-
tastrophe als ein Faktor des Erkenntnis-
gewinns für die historische Mentalitäts-
forschung. In Extremsituationen, so die
These, treten psychische und soziale Be-
findlichkeiten von Individuen und Gesell-
schaften sehr viel deutlicher zum Vor-
schein als in der alltäglichen Normalsitua-
tion. So vermittelt die historische Katastro-
phenforschung auch exaktere Einsichten
in Gesellschaftsformationen der Vergan-
genheit.
1981 veröffentlichte der Konstanzer
Wissenschaftler Arno Borst, der Mentor
der historischen Katastrophenforschung,
in der Historischen Zeitschrift einen viel-
beachteten Aufsatz. Darin beklagte er ei-
ne Tendenz der modernen Zeit, Naturka-
tastrophen aus dem allgemeinen Ge-
dächtnis zu verbannen. Speziell den Me-
dien schrieb er einen Satz ins Stamm-
buch, der in den 25 Jahren nach dem Er-
scheinen dieses Beitrages unglücklicher-
weise immer wieder Bestätigung gefun-
den hat: „Wenn heute eine Naturkatastro-
phe eintritt, wird sie von der öffentlichen
Meinung so hitzig erörtert, als wäre der-
gleichen noch nicht vorgekommen. Dann
wird sie aus dem öffentlichen Bewusst-
sein so eilig verdrängt, als wäre derglei-
chen noch nicht vorgekommen.“ Anders
als die Chinesen und vor allem die erdbe-
bengeplagten Japaner haben nach der
Ansicht Borsts die Europäer ihre ganz be-
sonderen Schwierigkeiten mit Naturkata-
strophen: „Erdbeben als dauernde Erfah-
rung der Gesellschaft und der Geschichte
anzunehmen, widerspricht dem moder-
nen europäischen Selbstgefühl zutiefst.
Es isoliert Katastrophen in der Gegenwart
und eliminiert sie aus der Vergangenheit,
weil sie die Zukunft nicht definieren sollen.“
Blick in den heutigen
Krater des Vesuv.
Fresko im Lararium in der
Casa del Centenario (Haus
der Hundertjahrfeier) in
Pompeji: älteste Darstel-
lung des Vesuv, auf der lin-
ken Seite der Gott Bacchus.
Wie 1815 im fernen Indonesien
ein Vulkan explodierte...
Am Abend des 5. April 1815 vernahmen
die Einwohner des indonesischen Archi-
pels ein gewaltiges Donnern. Es war glei-
chermaßen auf Sulawesi und Java zu
hören. Der Donner wirkte bedrohlich nah
und klang nach Artilleriefeuer – und zwar
von Yogyakarta bis Ujung Pandang. Der
Augen- und Ohrenzeuge Sir Thomas
Stamford Raffles, seit 1811 britischer
Gouverneur der ursprünglich niederländi-
schen Kolonie, berichtet, dass man in den
Hafenstädten von Java daher zunächst
an Piratenüberfälle dachte. Die Besatzung
von zu Hilfe ausgesandten Schiffen be-
kam jedoch weit und breit keine Piraten
in Sicht. Am 6. April ging auf Batavia ein
Ascheregen nieder. Nun war allen klar:
Der Donner musste von einem Vulkan
kommen. Am 10. April erschütterten ge-
waltige Explosionen den gesamten indo-
nesischen Archipel – bekanntlich auch
heute eine Zone heftigster tektonischer
Aktivitäten. Diesmal war die Eruption so
stark, dass noch in über 2 000 Kilome-
tern Entfernung der Donner zu hören
war.
Was war geschehen? Das geophysika-
lische Geschehen lässt sich gut mit der
Plattentektonik erklären, die für eine Zone
starken Vulkanismus rund um den Pazifik
verantwortlich ist – den bekannten ‚Ring
of Fire‘. Am malaiischen Archipel schiebt
sich die indisch-australische Platte unter
einen Teil der eurasischen Platte. Wäh-
rend die ozeanische Platte überwiegend
aus basaltischem Gestein besteht, enthält
die kontinentale Platte viel kieselsäurehal-
tigen Granit. In der Subduktionszone wird
Magma aus dem Erdinneren nach oben
gedrückt. Dieser Glutbrei löst die Gestei-
ne der Kontinentalplatte an und transpor-
tiert sie in den Förderschlot von sich bil-
denden Vulkanen. Wegen ihres hohen
Kieselsäuregehaltes ist diese Magma je-
doch zähflüssig, härtet schnell aus und
verstopft sozusagen den Förderschlot.
Das kann lange Zeit gutgehen, aber ir-
gendwann sind die Magmakammern un-
ter dem Vulkan zum Zerbersten gefüllt.
Der gewaltige Druck entlädt sich dann in
einer Explosion, bei der die Vulkankuppe
in die Luft fliegen kann.
Genau dies war am 10. April 1815
mit dem Vulkan Tambora auf der Insel
Sumbawa geschehen. Nach 5 000 
Jahren Inaktivität hatte er erstmals 1812
Signale ausgesendet, die auf ein Aktiv-
mes Potenzial an Erkenntnissen und Er-
fahrungen vor, das brachliegen zu lassen
sich heutige Gesellschaften schon deswe-
gen nicht leisten können, weil trotz aller
technischen Fortschritte das Grund-
erlebnis der Naturkatastrophe über alle
Zeiten hinweg ein konstanter Faktor ge-
blieben ist. Das Fernziel dieser Unterneh-
mungen besteht demzufolge darin, ein
Bewusstein für die Katastrophe und de-
ren Bewältigung herzustellen, sowohl bei
den unmittelbar Betroffenen als auch bei
den zuständigen Regierungsstellen, den
Hilfsorganisationen und den Versicherun-
gen.
Fortschritte im interdisziplinären
Diskurs
Der Anfang ist bereits gemacht. 1996
veranstaltete die Abteilung Alte Ge-
schichte des Historischen Instituts der
Universität Stuttgart im Rahmen der
Stuttgarter Kolloquien zur Historischen
Geographie des Altertums eine von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) mitfinanzierte Tagung zum Thema
Naturkatastrophen in der antiken Welt.
Schon hier wurde der für eine moderne
Katastrophenforschung unerlässliche
Grundsatz realisiert, dass Fortschritte nur
im interdisziplinären Diskurs zu erzielen
sind. So kamen 1996 in Stuttgart Geolo-
gen, Geographen, Archäologen, Philoso-
phen und natürlich auch Historiker zu-
sammen. Das war der Startschuss für
vielfältige weitere Initiativen. Inzwischen
ist die Kooperation auch auf die Natur-
und Ingenieurwissenschaften ausge-
dehnt worden. Im Februar 2006 fand,
unter der Federführung von Holger Sonn-
abend, Historisches Institut, und Götz
Schneider, Emeritus für Geophysik an der
Universität Stuttgart, eine Tagung zu 
dem Thema „Materielle und mentale
Strukturen zur Reduzierung von Erdbe-
bengefahren im mediterran-transasiati-
schen Erdbebengürtel“ statt. Wissen-
schaftler aus Stuttgart, Berlin und Würz-
burg diskutierten dabei über Fragen wie
erdbebensicheres Bauen in potenziellen
Krisengebieten, den Einsatz von Geo-In-
formations-Systemen bei der Tsunami-
Forschung und – womit wiederum die 
Historiker einen wichtigen Beitrag leisten
konnten – über die Chancen, historische
Forschungen über Naturkatastrophen für
die Gegenwart nutzbar zu machen. Für
die Zukunft sind, unter anderem im Rah-
men von EU-Förderungsprogrammen,
weitere Initiativen fest eingeplant. 
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Es ist ohne Frage an der Zeit, die ge-
schichtlichen Erfahrungen mit Naturka-
tastrophen für Gegenwart und Zukunft
nutzbar zu machen. Gerade der Alten Ge-
schichte kommt hier eine besondere Be-
deutung zu. Ihr geographischer Rahmen
ist der mediterrane Raum, eine in vielen
Bereichen seismisch höchst gefährdete
Region. Erdbeben waren und sind hier
fast an der Tagesordnung. Auch Tsuma-
nis sind bereits aus der Antike bekannt.
Ein eklatanter Fall ist der 373 v. Chr. er-
folgte und bestens dokumentierte Unter-
gang der Stadt Helike am Golf von Ko-
rinth. Dementsprechend umfangreich
sind auch die historischen Quellen, die
auf solche Ereignisse teils sehr ausführ-
lich Bezug nehmen. Plinius und der Ve-
suv sind also kein Ausnahmefall. Regel-
mäßig standen Menschen in der Ge-
schichte vor der Frage, wie sie mit Natur-
katastrophen umgehen sollten – sowohl
mit aktuellen als auch mit zukünftigen Ka-
tastrophen. Diese Erfahrungen müssen
von den Historikern analysiert und publi-
ziert werden, um nicht bei jeder Katastro-
phe der Gegenwart oder der Zukunft die
Mechanismen der mentalen und materi-
ellen Bewältigung neu definieren zu müs-
sen. 
Strategien zur Bewältigung
von Naturkatastrophen
Dabei kann das demonstrative Schnar-
chen des Plinius natürlich nicht der Weis-
heit letzter Schluss sein. Eine Analyse der
antiken Quellen offenbart vielmehr ein
breites Spektrum an Strategien, sich mit
der Katastrophe zu arrangieren, ihre Aus-
wirkungen in den Griff zu bekommen.
Das reicht von praktischer Hilfe und Vor-
beugung über religiöse und wissenschaft-
liche Deutungen bis hin zu psychologi-
scher Aufarbeitung. Hier liegt ein enor-
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werden deuteten. Seit dem 5. April
1815 war der etwa 4 000 Meter hohe,
spitzkegelige Tambora schließlich in ei-
nem fortschreitenden Destruktionspro-
zess förmlich gekappt und ausgehöhlt
worden. Nach der Explosion maß er nur
noch 2 850 Meter Höhe und hatte eine
1 000 Meter tiefe Caldera mit einem
Durchmesser von sechs Kilometern. Kon-
servative Berechnungen nehmen an, 
dass binnen der ersten vier Tage der
Eruption 50 Kubikkilometer festes und
ascheartiges Material in eine Höhe von
bis zu 43 Kilometern in die Atmosphäre
geschleudert wurden – nach Clive Op-
penheimer der stärkste bekannte Vulkan-
ausbruch in historischer Zeit. Starke Erd-
beben begleiteten den Ausbruch. In un-
mittelbarer Umgebung des Vulkans über-
lebte wegen der pyroklastischen Flüsse,
die vom antiken Vesuvausbruch aus dem
Pliniusbrief bekannt sind, fast niemand.
Ein Tsunami von vier Metern Höhe ver-
heerte die angrenzenden Küstengebiete.
Der Ascheregen ging in einem Radius
von rund 500 Kilometern nieder. Tage-
lang blieb es dunkel, Plantagen versan-
ken unter Bimssteinschichten, Ernten
wurden vernichtet.
Westliche Augenzeugen berichten von
den Zuständen auf Sumbawa, Lombok
und Bali nach diesem geophysikalischen
Extremereignis: 10 000 Menschen star-
ben an den unmittelbaren Folgen der
Eruption. Dann kam die ‚Katastrophe
nach der Katastrophe‘: Die fliehenden
Menschen fanden kaum Hilfe, tranken
verseuchtes Wasser, Hunger schwächte
ihren Organismus, Durchfallerkrankungen
taten ihr übriges: Insgesamt kamen nach
konservativen Schätzungen in den
folgenden Tagen und Wochen etwa 
71 000 Menschen ums Leben. Es gab 
jedoch auch eine Art Katastrophenhilfe:
Schiffe der ostinidischen Kompanie nah-
men Flüchtlinge auf und brachten sie auf
weiter entfernt liegende Inseln. Sir Thomas
schickte noch am 10. April ein Schiff mit
Reis in die Richtung, aus der Donner und
Asche kamen. Der Schiffskommandant
Owen Philipps sammelte fleißig Informa-
tionen, konnte aber letztlich wenig helfen.
Ein westlicher Augenzeuge berichtete
von den Reaktionen der Bevölkerung am
13. April in Gresik auf Java. Einige Ein-
wohner würden behaupten, die Ereignis-
se seien typisch für einen politischen
Wechsel, in diesem Fall eine Wiederein-
setzung der vorangegangenen Regie-
rung. Andere bezögen die Ereignisse auf
eine Hochzeit der Töchter einer Gottheit:
Das Donnern sei der göttliche Salut, die
Asche Teil der abgefeuerten Munition.
Was auch immer der westliche Beobach-
ter hier verstanden oder missverstanden
haben mag: Die Wahrnehmung und Deu-
tung der Ereignisse durch die Bevölke-
rung, die er als abergläubisch qualifizier-
te, wich signifikant und bezeichnend von
seiner eigenen, westlich-naturwissen-
schaftlichen Sichtweise ab.
...und was dies mit Schwaben
zu tun haben könnte
Doch muss den Zeitgenossen im länd-
lich-ruhigen Schwaben das katastrophen-
erschütterte Indonesien interessieren?
Hier drohten auf den ersten Blick keine
Katastrophen durch Vulkanausbrüche,
aber ruhig war es 1815 auch in Europa
nicht. Erst hatten die Revolutionskriege,
dann der Feldzug Napoleons gegen Ruß-
Vulkangürtel, der den Pazifischen Ozean umgibt, so genannter „Ring of Fire”.
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land und schließlich die Befreiungskriege
für hunderttausendfachen Tod, Zer-
störungen und als Folge der Kontinental-
sperre zum Teil auch für wirtschaftliche
Probleme gesorgt. Württemberg war seit
1806 ein Königreich von Napoleons
Gnaden, jedoch hatte sich seit 1814 Kö-
nig Friedrich I. gegen Napoleon gestellt.
Kleine mitteleuropäische Staatsgebilde
wie das Königreich Württemberg hatten
also nicht viele Reserven für Notzeiten, 
ihre Verwundbarkeit in politischer, wirt-
schaftlicher und sozialer Hinsicht war
hoch.
Seit 1810 hatte es wegen schlechten
Wetters mehrere Ernteausfälle gegeben.
Für die Sommer dieser Periode auf der
Nordhalbkugel spricht Christian Pfister
von eiszeitlichen Bedingungen, die mit ei-
nem Wärmemanko auch im Herbst, Win-
ter und Frühjahr einhergingen. Die histori-
sche Klimaforschung vermutete schon
früh als Ursache für die weltweit feststell-
bare Klimaoszillation in den Jahren von
1812 bis 1817 eine temporäre Ver-
schiebung der atmosphärischen Zirkula-
tion. Als Ursache wurden Schwankungen
der Sonnenaktivität und Vulkanaus-
brüche vermutet. Besonders das Jahr
1816 ist auf der nördlichen Erdhalbkugel
als das ‚Jahr ohne Sommer‘ in die Ge-
schichte eingegangen. Die neuere For-
schung diskutiert darüber, ob dieses Phä-
nomen auch, vielleicht sogar in erster 
Linie, mit dem Ausbruch des Tambora 
zusammenhängt. Große Mengen des 
ausgestoßenen Vulkanstaubs und diver-
ser Schwefelverbindungen seien durch
den Monsun rasch verteilt worden und
das bis in die Stratosphäre katapultierte
Material habe die ganze Erde eingehüllt.
Durch die Absorption der Sonnenein-
strahlung sei die Stratosphärentempera-
tur angestiegen, die Temperatur auf der
Erdoberfläche jedoch signifikant abge-
sunken. Tatsächlich machte man drasti-
sche Erfahrungen: Im Staat New York
schneite es am 6. Juni 1816, in Connec-
ticut fielen die Temperaturen am 10. Juni
unter den Gefrierpunkt, und auch in Euro-
pa sanken die Temperaturen merklich un-
ter das langjährige Mittel: In Südwest-
deutschland um bis zu 1,4 Grad, in Mai-
land um 3,8 Grad Celsius.
Hinzu kam in Mitteleuropa eine extrem
feuchte Witterung, wodurch die Heu-, Ge-
treide-, Kartoffel- und Weinernte stark re-
duziert, teils komplett vernichtet wurde
und der Viehbestand sich dramatisch ver-
ringerte. Das zu dieser Zeit ohnehin ver-
wundbare Königreich Württemberg, ein
Agrarstaat, wurde hart getroffen: Mit den
rasant steigenden Getreidepreisen nah-
men auch Armut, Hunger, Bettel, Krank-
heit, Sterberaten, Auswanderung und 
politische Unruhe zu. Teilweise spricht
die Forschung für die Jahre von 1815 
bis 1817 von der letzten echten Subsis-
tenzkrise der gesamten westlichen Welt.
In der Wahrnehmung der Zeitgenossen
in Mitteleuropa waren dafür aber nicht
der ferne Vulkanausbruch in Indonesien
verantwortlich, sondern neben dem Wet-
ter zum Beispiel die politischen, gesell-
schaftlichen und wirtschaftlichen Wirren
der Napoleonischen Zeit oder der begin-
nenden Restauration, je nach Stand-
punkt.
Als Reaktion auf die Wetter-, Ernte-
und Hungerkatastrophe in Württemberg
lässt sich in großem Umfang staatliches
Handeln beobachten. Der im Oktober
1816 an die Regierung gelangte König
Wilhelm I. reagierte unmittelbar mit Ge-
treidekäufen in Rußland und setzte in den
folgenden Jahren, von liberalen Beratern
wie Johann Friedrich von Cotta und Ge-
heimrat August von Hartmann unter-
stützt, eine Reihe von Reformen ins 
Werk: Gründung eines Wohltätigkeitsver-
eins (Dezember 1816), Einrichtung von
Industrieschulen (1816), Gründung der
Landessparkasse (1818), Befreiung der
Temperaturkurve für New Haven mit deutlich sichtbarem Kälteeinbruch im Juni 1816 (aus: Stommel 1983, 99).
Satellitenbild des Mount Tambora.
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leibeigenen Bauern (1817/18), Grün-
dung landwirtschaftlicher Vereine und
der ‚Landwirtschaftlichen Centralstelle‘,
Neuordnung der Forstverwaltung, Ersatz
von Wildschaden zugunsten der Bauern,
Gründung eines landwirtschaftlichen In-
stituts in Hohenheim (1818), Stiftung
des ‚Landwirthschaftlichen Fests zu 
Kannstadt‘ (28. September 1818). Die
Gründung der nachmaligen Universität
Stuttgart-Hohenheim hat nicht nur das
spätere Bonmot über Wilhelm I. als dem
‚König unter den Landwirten oder dem
Landwirt unter den Königen‘ begründet.
Württemberg bekam dadurch auch eine
wissenschaftlich fundierte Agrarökono-
mie, einen Schub für die Mechanisierung
der Landwirtschaft und legte letztlich den
Grund für eine agrarwirtschaftliche Ex-
pansion, die der wachsenden Bevölke-
rung in der Phase der Industrialisierung
die nötige Nahrung verschaffte. Und wer
heute auf dem ‚Cannstatter Wasen‘ isst
und trinkt, begeht sozusagen eine Popu-
lärkultur gewordene Memoria an eine
zeitlich und eine zeitlich und räumlich fer-
ne Katastrophe. Hans-Erhard Lessing hat
jüngst – in methodisch jedoch problema-
tischer Weise – versucht, sogar die Erfin-
dung der ‚Automobilität‘ mit der Tambora-
Katastrophe und der folgenden Subsis-
tenzkrise in Europa in ursächlichen Zu-
sammenhang zu bringen. Karl Drais, der
Erfinder einer zweirärdrigen Lauf’maschi-
ne‘, habe damit dem 1817 merklichen
Mangel an Zugtieren abhelfen, zugleich
die Nahrungmittel, die sonst an Pferde
verfüttert werden mussten, einsparen
und das Privileg individueller Fortbewe-
gung auf Rädern demokratisieren wollen.
Getreidepreisentwicklung 1815-1820
Table 4
INDEXES OF WHOLEALE GRAIN PRICES WESTERN WORLD 1815-1820
(1815=100)
Location 1815 1816 1817 1818 1819 1820
United Statesa 100 124 154 127 86 59
Britain 100 117 146 131 114 102
France 100 145 185 126 94 98
Holland (Utrecht)b 100 133 221 156 111 90
Belgium (Antwerp) 100 138 200 155 105 91
Switzerland 100 162 235 121 81 75
Austria (Vienna) 100 188 183 52 30 40
Prussia (Berlin+Danzig) 100 108 160 141 97 79
Bavaria (Munich) 100 190 301 131 n.a. 46
Württemberg 100 169 239 108 62 44
Baden 100 171 268 119 84 81
Saxony (Leipzig) 100 157 198 138 87 n.a.
Hamburg 100 111 167 139 94 78
Mecklenburg (Rostock) 100 96 186 170 136 83
Poland (Cracow) 100 98 124 66 44 47
Unweighted Averages 100 140 198 125 88 72
aThe index numbers represent wheat prices for the United States, Britain, France, Holland, Belgium, Switzer-
land, Prussia, Baden, Hamburg and Mecklenburg-Schwerin; rye prices for Austria, Bavaria, Württemberg, 
Saxony and Poland.
bUnless a particular market is stated, such as Utrecht, the index numbers are computed from national aver-
ages, with the exception of Switzerland where the indexes are based on the combined averages of the mar-
kets at Zürich, Lucerne, Bern and Lausanne. Aus: John D. Post: A Study in Meteorological and Trade Cycle
History: The Economic Chrisis Following the Napoleonic Wars, in: The Journal of Economic History 34
(1974) 315-349, hier: 336, Table 4.
liche Deutungsmuster, die zur gesell-
schaftlichen ‚Produktion‘ von Katastro-
phen führen? Gibt es bestimmte Perso-
nen oder gesellschaftliche Gruppen, die
den Katastrophendiskurs dominieren?
Gibt es politische, wirtschaftliche oder
wissenschaftliche Interessen, die sich da-
mit verknüpfen?
Diese Fragen sind brisanter, als un-
schuldige Historiker es vielleicht gerne
hätten. Die internationale Erforschung
der Klimakatastrophe und die aus ihren
Erkenntnissen resultierenden (wirt-
schafts-)politischen Interpretationen sind
mittlerweile ein milliardenschweres Ge-
schäft geworden. Die Thematik des Netz-
werkes ist also nicht nur aktuell, seine Er-
gebnisse können und werden vermutlich
auch im Sinne einer Ideologie, von Wirt-
schaftskonzernen, Interessensverbänden,
durch Politik und Gesellschaft, instrumen-
talisiert werden. Genau dies kann und
muss deshalb ebenfalls zum Thema wer-
den – im Sinne einer aufklärenden Ge-
schichte dieser Instrumentalisierbarkeit.
Apokalypsenfurcht in unterschiedlichs-
ten, auch säkularisierten Varianten ist in
der longue durée historisch, zum Beispiel
diskursgeschichtlich, gut zu verfolgen. Je-
dem Mittelalterhistoriker ist aus seinen
Quellen eine straftheologische Deutung
von extremen Naturereignissen wohlver-
traut. Heute straft in der Wahrnehmung
vieler Zeitgenossen jedoch nicht mehr
wie im Mittelalter ein zürnender Gott,
sondern ‚die Natur‘ oder ‚Mutter Erde‘
schlagen ‚zurück‘. Mit Blick auf dieses
Phänomen können weitere forschungslei-
tende Fragen gestellt werden.
Welche Reaktionen gibt es auf Katas-
trophen und welche langfristigen Folgen
haben sie? Bei der Reaktion auf Katastro-
phen spielt deren kulturspezifische Wahr-
nehmung und Deutung offensichtlich
ebenfalls eine entscheidende Rolle. Die
Frage nach der kulturellen Konstruktion
von Katastrophen führt also auch zur Fra-
ge nach ihrer kultur-konstruktiven Rolle.
Natürlich sind die unmittelbaren Folgen
von Katastrophen zunächst destruktiv.
Langfristig gesehen könnten Katastro-
phen aber als ‚normale Ausnahmefälle‘
mitsteuernden Einfluss auf die Entwick-
lung von Gesellschaften nehmen. Kultu-
relle Adaptionsprozesse können gesell-
schaftsbezogen sein, auf die natürliche
Umwelt gerichtet werden oder diese bei-
den Strategien umfassen. Erfahrung, Wis-
sen, kulturelle Praktiken einschließlich or-
ganisatorischer Leistungen des Katastro-
phenmanagements, der Prävention, der
tiger Austausch von Althistorikern und In-
genieuren bereits etabliert.
Doch welche neuen Perspektiven auf
alte Probleme oder welche neuen Er-
kenntnisse überhaupt können bei der
spezifisch historischen Erforschung von
Katastrophen gewonnen werden? Be-
kanntlich stehen am Beginn jeder For-
schung Fragen, die manchmal gar nicht
banal genug sein können, um alte Gewiss-
heiten in Frage zu stellen und letztlich
wissenschaftlichen Mehrwert zu generie-
ren.
...und was sich dieses Netz-
werk fragt
Was zum Beispiel ist überhaupt eine ‚Ka-
tastrophe‘? Auf diese Frage gibt es natür-
lich Antworten vieler Disziplinen, die von
der Festlegung bestimmter Schadens-
größen (Anzahl von Toten, materielle
Schäden) bis zu hochabstrakten Erklärun-
gen reichen. So werden Katastrophen un-
ter anderem auch als ‚systemische Ereig-
nisse‘, als ‚soziale Katalysatoren‘ oder als
‚Zusammenbruch kultureller Protektion‘
definiert. Katastrophen können mit Natur-
gefahren, aber auch technologischen und
sozialen Gefahren in Zusammenhang ste-
hen. Häufig koinzidieren diese Gefahren
und führen erst in der Summe zur Katas-
trophe, sind also in jedem Fall (auch) Er-
gebnis menschlichen Handelns, sind ge-
sellschaftsbezogen und kulturspezifisch.
Die spezielle Konstellation von unter-
schiedlichen Faktoren an der Schnittstelle
zwischen Mensch, Natur und Kultur, die
eine Gesellschaft verwundbar macht und
im Extremfall zu einer Katastrophe führt,
ist historisch geworden und daher legiti-
mes Untersuchungsobjekt für Historiker.
Das Beispiel Württemberg 1816-1818
kann dafür exemplarisch stehen.
Was und wer ‚macht‘ eine ‚Katastro-
phe‘ zu einer ‚Katastrophe‘? Aus der his-
torischen Dimension von Katastrophen
ergibt sich, dass Katastrophen stets auch
‚gemacht‘ sind. Sie werden in unterschied-
lichen Gesellschaften und Epochen auf 
eine bestimmte Art wahrgenommen und
gedeutet – zum Beispiel die Tambora-Ka-
tastrophe durch die Einwohner von Java
anders als durch die britischen Zeitzeu-
gen, die europäische Hungerkrise
1816/17 damals anders als heute. Die
Frage nach möglichen Urhebern einer be-
stimmten Wahrnehmung und Deutung
eröffnet ein weites Forschungsfeld: Sind
es religiöse, kulturelle, naturwissenschaft-
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Ein Stuttgarter Nachwuchs-
Netzwerk über Katastrophen...
Am Beispiel des Tambora-Ausbruchs und
seines komplexen Wirkungsgefüges lässt
sich gut erklären, worum es dem wissen-
schaftlichen Nachwuchs-Netzwerk der
Deutschen Forschungsgemeinschaft „His-
torische Erforschung von Katastrophen in
kulturvergleichender Perspektive“ geht.
Das im Herbst 2005 unter der Feder-
führung des Stuttgarter Mittelalterhistori-
kers Gerrit Schenk und des Zürcher Neu-
zeithistorikers Franz Mauelshagen ge-
gründete Netzwerk entstand aus dem 
Bedürfnis, diejenigen ‚Nachwuchswissen-
schaftler‘, die in dieser verhältnismäßig
jungen Forschungsrichtung arbeiten, in
einen regelmäßigen Gedankenaustausch
zu bringen. Die Netzwerkmitglieder sind
Historiker unterschiedlicher Epochen (An-
tike, Mittelalter und Neuzeit) und Speziali-
sierung (Kultur-, Wirtschafts-, Sozial- und
Umweltgeschichte). Hinzu kommen histo-
risch arbeitende Wissenschaftler aus an-
deren Disziplinen, namentlich Orientalis-
tik, Sinologie und Geographie. Das Netz-
werk kann also interdisziplinär, kultur-
und epochenübergreifend arbeiten. Der
geographische Raum, auf den sich die
von den Mitgliedern betriebenen Studien
beziehen, umfasst – neben dem deutli-
chen Schwerpunkt auf Europa – den isla-
mischen Raum, China und die Philippi-
nen. Die Mitglieder kommen aus Deutsch-
land, der Schweiz, England und Neusee-
land. Für das Gespräch über die Fach-
grenzen der Geisteswisssenschaften hin-
aus mit den technisch-naturwissenschaft-
lichen Disziplinen wird die Universität
Stuttgart gute Voraussetzungen bieten.
Gerade im Bereich der Erforschung von
Erdbebenkatastrophen ist ein wechselsei-
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Absicherung durch Versicherungen beru-
hen auf Wiederholungserwartungen, die
auf Wiederholungserfahrungen gründen.
Sie rechnen also mit der Zukunft der Ver-
gangenheit. Daher ist die historische Er-
forschung von Katastrophen, zugespitzt
formuliert, eine Zukunftswissenschaft.
Das Beispiel ,Württemberg 1816/17‘
zeigt, dass vor allem die historische Per-
spektive zur Tiefenschärfe einer Katastro-
phenanalyse beitragen kann. Niemand
unter den Zeitgenossen brachte die Miss-
ernte 1816 mit dem fernen Vulkanaus-
bruch in Verbindung. Die mittel- und 
langfristig folgenreichen Reaktionen des
württembergischen Königs und seiner
Administration sind zeittypisch und Re-
sultat einer langen historischen Entwick-
lung. Die Gründung des landwirtschaftli-
chen Instituts in Hohenheim lässt sich 
ohne das Interesse des zeitgenössischen
Kameralismus und Physiokratismus an ei-
ner Verbesserung der Agrarwirtschaft zur
Steigerung der Steuereinnahmen nicht
verstehen. Ursachen für die Gründung
von Wohltätigkeitsvereinen liegen im 
zeitgenössischen Philanthropismus mit
Wurzeln im Christentum begründet, die
Verbreitung landwirtschaftlicher Bildung
durch die Gründung von Vereinen lässt
sich nicht ohne Blick auf den Aufstieg
des Bürgertums verstehen. Mit anderen
Worten: Die klassische Frage nach Wech-
selwirkungen zwischen Struktur und Er-
eignis könnte auch unter katastrophenhis-
torischer Perspektive wissenschaftlichen
Mehrwert generieren. Die methodische
Unterscheidung von Anlass und Ursache
kann beispielsweise bei der Erklärung der
Spezifik bestimmter Reaktionsmuster
weiterhelfen. Um einer sehr zu vermuten-
den Kulturspezifik und besonderen loka-
len Kenntnissen und Fähigkeiten bei der
Bewältigung und Prävention von Katas-
trophen auf die Spur zu kommen, ist
natürlich auch noch eine kulturverglei-
chende Perspektive nötig – ein großer
Anspruch, den ein Einzelner meist nicht
einlösen kann. Vielleicht kann die Zusam-
menarbeit im Netzwerk und darüber hin-
aus wenigstens ein erster Schritt auf dem
Weg zu diesem Ziel sein.
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